
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 20 (1938)

Heft 10

PDF erstellt am: 11.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



âl(k S s o 011 oî >1E 1c

L s r ri

Winterthur, den 11. März 1938. Erscheint jeden Freitag 20. Jahrgang Nr. K

Schweizer Kauenblatt
Erscheint jeden Freitag

Abonnements?reis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. 5.80.
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.50.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck»

Konto VIIId 58 Winterthur

Organ für Frauenintereffe« und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Winterthur
Znseraten-Annahnte: Publicita» A.-G-: Marktgasse l, Winterthur, Telephon 21.844, sowie deren Filialen. Postcheck-Konto VIlId 858
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur vorm. G. Binkert A.-G., Telephon 22.252. Postcheck-Nonto VIII d 58

Znsertionspreis: Die einspaltige Rom
pareillezeile oder auch deren Raum S0 Rp. fitr
die Schweiz, K0 Rp. für das Ausland
Reklamen: Schweiz 90Rp., Ausland Fr. 1.50,
Chiffregebühr 50Rp. / Keine Verbind«
lichkeit für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschluh Montag Abend

Vir lvsvn dsata:
Vvrk âvr I-ivdv im lvrasn llsisn
Llluà SodvàerîLvdvr?rauouvvràv

Wochenchronik
Inland.

Für die demnächst wieder beginnende Frühjahrs-
sesiion sind Bundesrat nnd parlamentarische Kommissionen

bereits wieder eifrig an der Arbeit. Die
national- nnd ständerätliche Kommission für die
Milchpreisstützung stimmte den bnndesrätlichen 15
Millionen zu, lehnte dagegen einen bon jungbäuer-
licher Seite eingebrachten Erhöhnngsantrag ans 20
Millionen ab. Nächstens wird die nationalrättiche
Kommission für das Volksbegehren betreffend die
Alte r sfür s o r gc zusammentreten. Zu deren Handen

schlägt der Bundesrat vor, diese Frage im
Zusammenhang mit der Finanzreform zu lösen
durch Ausnahme von betreffenden Uebcrgangsbestim-
inungen. Darnach würde schon ab 1039 jährlich eine
gewisse nach und nach steigende Summe zu Gunsten
ver Altersfüriorge zur Verfügung gestellt. Nach und
nach soll auch, z. T. schon ab 1939, die Hälfte des
Reinertrages ans der Alkoholbestcuerung und ein
Teil der Tabakbestencrnng wieder dem Altersversiche-
rungssonds zugeführt und dieser letztere auch wieder
verzinst werden. Damit würde also die
Altersversicherung, die während der schwerem Krisenjahre
so stark zurücktreten mußte, in Bälde wieder neuen
Austrieb erhalten.

Einen weittragenden Entscheid hat kürzlich das
Bundesgericht auf einen eingegangenen Rekurs hin
in der Frage des genserischcn Gesetzes betreffend die

Allg c meinve r b in d l i ch e r kl ä r n n g von
kollektiven Arbeiisverträgen getroffen,
indem es solche als mit der Bundesverfassung und
namentlich mit dein Obligationenrccht unvereinbar
erklärte. Dieser »Entscheid wird voraussichtlich seine
Rückwirkung auch ans die neuen Wirtschaftsartikel

haben, die solche Bcrbindlicherklärungen ja
ebenfalls vorsehen. Die n a t i o n a l r ä t l i ck> e Ko m-
mi s s i o n für die Motion Match e, die die Einführung

des Obligatorimns kollektiver Arbcitsverträgc
ans dem Wege der Gesetzgebung verlangt, fordert
UM den Bundesrat aus, die ansgeworscnen Fragen
einer Prüfung zu unterziehen.

An grvßrätlichen Verhandlungen interessieren: die
Genehmigung des W i e d e r v e r e i n i g n n g s a r -
tikels im b a s e l stä d tis ch e n Großen Rat, die
Ablehnung eines im Großen Rat des Kantons
Wall is verlangten K o mmnn i st c n v c rb o t s,
die E r h c bli ch e r klär u n g einer Motion im L n-
zcrner Großen Rat betreffend Einführung
eines 8. P r i m a r s ch u lj a h r e s und eine Jntcr-
Vc'lation im a a r g au i s ch en Großen Rat über eine
von der Bnndcsvolizci bereits aufgegriffene Spionage-

und E n t fü h r n n g s a f f ä r c eines Zur-
zacher Baumeisters nach Deutschland, in welche vor
allem auch der dortige Gemeindeammann verwickelt
sein soll.

In Zürich werfen die am 20. März stattfindenden

Stadtrats- und G e m e i n d c r a t s w a b-
len bereits ihre Wellen voraus. Es geht auch hier
wie in Basel um die Znrnckgewinnnng der bürgerlichen,

reih, die Behauptung der sozialistischen Mehrheit.

Die bürgerlichen Parteien stellen für den Stadtrat
eine bürgerliche Fünserlistc einer sozialistischen

Fünierliste entgegen.
Am 1. März bat in Paris der neue

schweizerische Gesandte Minister Stucki sein Amt angetreten.

von der französischen Presse herzlichst begrüßt.

Ausland.
Nun hat als Letzter der tschechoslowakische

Ministerpräsident Dr. Hodza aus den Vorstoß
Hitlers in Oesterreich und ant dessen und Goerings
Drohredcn geantwortet. Die Tschechoslowakei sei zwar
zur friedlichen Zusammenarbeit mit allen Staaten
nach wie vor bereit, aber nie werde sie einen
Eingriff in ihre innern Angelegenheiten zulassen
und — einmal vor die Notwendigkeit der Verteidi¬

gung gestellt — sich bis zum äußersten wehren.
Das sagt deutlich genug, daß die Tschechoslowakei
keine Eingriffe von deutscher Seite hinnehmen wird.

Mit Spannung verfolgt man die Entwicklung
in Oesterreich Von Regiernngsseitc gibt man
sich alle Mühe, im Rahmen der getroffenen
Abmachungen die Geister zu beruhigen und sie für den
gemeinsamen Aufban eines neuen selbständigen und
unabhängigen Oesterreich zusammenzuschließen. Aber
es lastet noch immer ein schwerer Druck von Unruhe
und Ungewißheit ani ihm. Radikale nationalsozialistische
Elemente glauben nun erst recht, ihrc.Zeit sei gekommen.

Die Regierung ist daher entschlossen, diesem
Zustand ein rasches nnd radikales Ende zu machen.
Wie Schnschnigg letzten Mittwoch in einer großen
Rede in Innsbruck ankündigte, wird sie schon

nächsten Sonntag, den 13. März, die bisher
immer umgangene Volksbefragung durchführen: „Bist
Du für ein freies, unabhängiges, christlich autoritär
geführtes, deutsches, ständisch gegliedertes Oesterreich?"
An der Abstimmung dürfen alle über 2-1 Jahre alten
Männer nnd Frauen teilnehmen. Die kurze Frist
bis zur Abstimmung wird einer verhetzenden Agitation
nnd eventuellen Eingriffen von „drüben" keine Zeit
zur Auswirkung lassen.

Letzten Dienstag haben in Rom die englisch-italienischen

Amlchsrniigsverhandlungem — im letzten
Sinne zur Sicherung des europäischen Friedens —
begonnen. Allerdings, für einen „Frieden um jeden
Preis" ist auch England nicht zu haben. Chamberlain
hat das diese Woche noch in einer großen Rede
vor dem Unterhans über die englische Aufrüstung
bekundet: „Wenn es trotz aller Bemühungen nicht
gelingen sollte, das Vertrauen in den Frieden wichen

wieder herzustellen, werden wir nicht zögern,
unsere Ausrüstung zu beschleunigen." Man ist in
London und Rom indessen nicht nnzuvcrsichtlich.

Auch in Frankreich scheinen sich entscheidende Dinge
vorzubereiten .Hitlers Borstoß und Reichstagsrede
haben das Problem der französischen Landes¬

verteidigung in den Vordergrund gerückt. Für
das lausende Jahr wird das Aufrüstungsprogramm
20 Milliarden verschlingen, eine ungeheure Summe
siir die durch die sozialen Unruhen geschwächte nnd
gehemmte französische Wirtschaft. Zur Aufbringung
der nötigen Mittel, Benneionng von Rückwirkungen
auf die Staatsitnanzen, zur Anvassnng der
Arbeitszeit an die vermehrten Bedürfnisse der
Rüstungsindustrie will Chantemps vom Parlament
weitgehende Vollmachten verlangen. Er drohte indessen
mit der Ge s a m t d em issi o n des
Kabinetts, falls ihm diese verweigert werden sollten.
Die bisherige .Haltung der Sozialisten und
Kommunisten ließ aber kaum einen Zweifel daran nnd
so ist Chantemps Drohung bereits zur Tatsache

geworden. Welches Kabinett wird nun aber
nach ihm kommen? Ein von Kommunisten nnd
Sozialistcn noch weiter entferntes? ein rechtsgerichtetes?

ein Kabinett der nationalen Konzentration?
Darauf werden uns die nächsten Tage Antwort
geben.

Zweifellos werden dabei auch die Rückwirkungen
des gegenwärtigen Moskauerprozesses mitspielen, der
in Frankreich selbst auch von den Sozialisten als
„K ata st r o p h a l" cmpiunden wird. So frägt z. B.
der „Populaire", das Organ Leon Blums, mit
Entsetzen, was von einem Regime zu halten sei,
dessen politischer, diplomatischer und polizeilicher
Apparat ausschließlich von Verrätern geleitet worden
sei. Es ist wohl denkbar, daß der Prozeß in Frankreich

ein starkes Abrücken von den Kommunisten
bewirkt, von dem tief abschreckenden Eindruck aus
die übrige Welt nicht zu reden.

Daß Pastor Niemöller. statt nach dem Gerichtsspruch

freigelassen zu werden, von der Gestapo neuerdings

verhaftet und in ein Konzentrationslager
verbracht wurde, weil er sich geweigert haben

soll, auf seine weitere bekenntniskirchliche Tätigkeit zu
verzichten, hat die ganze christliche Welt tief
betrübt.

Frau Minister erzählt..
Frau Minister — einschmeichelnd ließ sich der

neue Titel zum erstenmal vernehmen. Was hatte
er wohl zu bedeuten, was sollte er mip

bedeuten?

Es war noch Krieg, als wir unsewHeim mil
der Fremde vertauschen mußten. Es war kein
leichter Abschied, und das Gefühl „in die Fremde

ziehen" machte das Herz schwer.
Aber eins half und es half sicher und gut.

In der Fremde harrte nnS wieder Arbeit,
und zwar Arbeit für unser Heimatland. Tas
empfand ich tief, als wir zum erstenmal
unsere Schweizerkolonie um uns versammelt sahen.

Was soll die Frau des Diplomaten sein! (Ich
spreche hier von der Frau des Gesandten. Die
Frau des Legationsrates, diejenigen der Sekretäre

bereiten sich ganz natürlich auf ihre spätere

Stellung vor. Sie können mit ihrem
heitern Sinn und ihrer frohen Jugend Viet zur
Verschönerung und Annehmlichkeit des
Schweizerheims beitragen. Sie sind die Töchter des
Hauses nnd leisten der Frau ihres Gesandten
unendlich schätzbare Dienste.)

Ich denke wohl vor allem die Gattin ihres
Mannes und sein guter Kamerad. Das birgt tuet
in sich. Es heißt wissen und schweigen, ermutigen

und besänftigen, unterscheiden lernen, was

Wir haben Fran G. Wagniörc, die Gattin
von Hrn. Minister Wagnière, der lange Jahre
s ck w c i z e r i s ch e r G e s a n dt er in Italien war,
gebeten, uns ans ihrer früherm' Tätigkeit zu erzählen,

die sie als „Frau des Staatsmannes" ausübte
(in Anlehnung an unseren Artikel dieses Titels in
Nr. 3, 1938). In sreundlicher Weise hat sie unseren

Wunsche entsprochen. Red.

nötig und was unnötig ist. Die Gesandtschaft
muß die Frau des Gesandten zu einem

Heim gestalten, wo alle das Gejühl haben:
Hier ist wohl sein.

^
Der größte Empfang und das Plauderstünd-

ftzen am Kamin müssen von liebevollem Geist
beseelt sein. Wie viele kommen auf die Gesandtschaft

in freudiger Erregung ihrer Reiseerlebnisse,
voll von allem Schönen, das sie erleben dürfen.

Da heißt es sich mitfreuen, mitempfinden,
geteilte Freude ist ja wirklich doppelte Freude.
Aber dann kommen ach so biete, die im fremden

Land Schweres durchmachen.
In ìn heutigen verworrenen Zeiten ist so

oft guter Rat teuer. Da muß man mit viel
Liebe und viel Verständnis und zarten Händen
die Sorgen nnd das Leid anfassen nnd helfend
da eingreifen, wo es möglich ist. Die Frau des
Diplomaten muß im schönsten nnd tiefsten Sinne
des Wortes Mutter sein. Es sind ihrer so

viel, die ihr mütterliches Herz in Anspruch
nehmen, wenn sie fühlen, daß es wirklich da
ist und für sie da ist.

Da sind erstens die Beamten der Gesandtschaft.

Sie gehören zum Hans. Sie alle, mit
den Ihrigen, müssen es erfahren: die Gesandtschaft

ist unser Heim, wir sind eine große
Familie, wo ein ledes Glied sich Wohl fühlt.

Dann sind es unsere Töchter, die in der Fremde

ihr Biot verdienen oder in den höhereu
Schulen ihren Studien obliegen. Die Frau des
Gesandten muß sie aufsuchen, zusammenführen,
Freude und Leid mft ihnen teilen. Ein gütiges

Wort, eine ausgestreckte Hand kann viel
helfen und manches verhüten. Gemütliche, nn-

Die nächste Nummer enthält die
Literarische Seite.

gezwungene Plaudereien bei einer Tasse Tee,
einige Ausflüge in die sonnige Landschaft helfen

viel, um wertvolle Freundschaften zu knüpfen,

Mit dieser Jugend wieder jung fein und
sie kennen lernen, ist frohe und gesegnete
Arbeit.

Aber noch anderes gibt es zu tuu. Das
Laud, in welchem die Gesandtschaft steht und das
Volk, das sie umgibt, muß sie kennen lernen.
Sie muß mit Liebe und Freundschaft die fremden

Gäste empfangen. Wenn nur immer möglich
ihre Sprache lernen und in ihnen das Gefühl
der Entspannung und des Wohlseins erwecken.

Mit den Landsleutcir ist die Aufgabe
verhältnismäßig leicht; es ist schwieriger, fremde
Charaktere kennen zu lernen und die Viclgestal-
tigkeit eines fremden Staates zu ergründen.
Und eins muß bedacht werden. Den Lands-
lenten wird einfach die Türe der Gesandtschaft
geöffnet, daß sie alle hereinkönnen. Bei deck

anderen, den Fremden, muß oft abgewogen werden,

was dein Heimatland nützt und ivas ihm
schädlich sein könnte. Nicht alle fremden
Bekanntschaften sind zu empfehlen. Es ist auch,
nicht ganz leicht zu wissen, über was man sprechen

kann und über was man sich besser ans-
schweigt.

Hier wiederum kann die Vielseitigkeit und die
leichtere Anpassung der Frau helfend eingreifen.

Mehr als Gesellschaften sind persönliche
Beziehungen von größter Wichtigkeit.

Mit offenem Sinn muß sie die neue
Umgebung ansehen und kennen lernen. Auch da
init liebevollem Herzen und viel Verständnis
zusehen und zuhören.

Und auf einmal ist es wie ein großes Wunder:

die so fremd schienen, sind zu Freunden,
die Fremde zur zweite» Heimat geworden.

Damit aber das Wunder geschehen kann, muß
sie ihr ganzes Ich einsetzen. Sie darf den Mut
nicht sinken lassen, auch wenn es manchmal
scheinen 'will, sie sei keinen Schritt vorwärts
gekommen. Sie muß lernen geduldig sein, keine.

Mühe scheuen.
AVer dann wird die Frau des Diplomaten

eines Tages erfahren dürfen, wenn sie ihre
hohe Pflicht ganz erkannt und getan hat, daß
treue Arbeit fur die Heimat in sich selbst
köstliche Belohnung birgt. —

Gabriel le Wagnis re.

Bürgschaftsgenossenschaft
Wir haben durch die kürzliche Artikelseric über

Geldfragen wieder einmal auf die Bedeutung
dieses Gebietes auch für die Frauen hinweisen
wollen. Das Interesse dafür ist durch die Äe-

Der Mann steht der Fra» gegenüber, genau, wie

wir selbst, jeder einzelne der Natur gegenüberstehen:

unvermögend nämlich, soviel Unerschöpsliches aufzu-
sassen, nehmend, atmend und dann wieder ablassend,

absehend von ibr, uns verlierend an Städte, an
Bücher, wegsallend aus ihr in die Zwischenräume des

Daseins...—, bis uns eine Welle des Unmuts, das

Gefühl der Enttäuschung und Müdigkeit, ei»
entschlossener Schmerz wieder ihr zu Herzen reißt, uns
hinwirst an sie, als an die Seiende, uns, die wir
schon im Weggehen waren. Rilke

Anna
Die Geschichte eines schlichten Lebens.

Bon Dorette Hanhart.
iFortsctzung)

Im daraus folgenden Frühjahr stand Anna bereits
bei der verwitweten Frau Schlör im Dienst. Es
hatte sich alles Unvorhergesehene reibungslos gelöst.
Frau Grau nahm eine stellenlose Schwester, die
in einem Landgusthaus gedient hatte, ins Hans.
Diese würde nun alle Arbeit in der Wirtsstube
übernehmen nnd Frau Gran konnte sich dem Hanswesen

widmen.
— Vielleicht weiß Frau Schlör etwas für dich —,

hatte die Gran zn Anna gesagt, als sie von den
Veränderungen im Hause zum goldenen Anker sprach.
Und so war es. Diese schien auf den Augenblick
gewartet zu haben, Anna einen Arbeitsplatz bei
sich anzubieten. Sie war nun über 00 Jahre alt
und zwei junge Hände kamen ihr gelegen. Noch
vor Ostern fand die Uebersiedlnng statt.

Jetzt ging also das Mädchen Anna täglich viele
mal über die gebahnten Treppen von der Farbe von
dunklem Honig. Sie selbst gab ihr nun Glanz
und Wohlgeruch und all die Arbeiten, die ihr
unterstanden, hatte ihr die Herrin nach dem
heiligen und geläufigen Grundsatz „Gewohnheit"
beigebracht. Da wurde nicht die geringste Aenderung
geduldet, jede Handreichung mußte auf das pcin-
iichstc genau nachgeahmt werden. Ja, Frau Schlör
hätte am liebsten die lebhaften Bewegungen und
Schritte des jungen Menschen ebenfalls dem Haus-
gewohnten angepaßt gesehen.

Anna bewohnte eine kleine, saubere Mansarde
mit gehäkelten Deckelchen ans Kommode und Tisch.
Abends, wenn sie in ihr Zimmer trat, inußte sie

nicht mehr darauf achten, die drei schlafenden Mädchen

zu stören. Jetzt dürfte sie ungehindert hin
und her gehen, in ihren Sachen kramen, wenn sie

Lust verspürte. Sie sand es wohltuend anfangs,
später freilich hätte sie gerne etwas menschliche Nähe
verspürt. Von ihrem kleinen Fenster ans sah sie
aus die Nachbarhäuser. Sie bedeuteten für sie nicht
mehr die achtunggebietenden, einschüchternden
Fassaden. an denen sie erstmals staunend cmporge-
schant. Sie hatten Gesichter bekommen, bestimmtes

Leben, an Kleinigkeiten erkennbar. Wie oft stand
sie beim Einkaufen neben der Dame vom Hause
nebenan mit den schönen Blumen zwischen den
Fenstern. Es war die Lehrerin einer Hökern Schule,
wußte sie von Frau Schlör. Hin und wieder
begegnete sie dem Mäochm Verena. Das machte ihr
besonders Freude. Es hatte etwas jugendhaft
lustiges, schlenkerte seine Schulmappe nnd wenn cs
sich nach seinem schind umsah, pfiff cs mit einer
großen Fertigkeit. Sicher war Verena kaum jünger
als sie selbst, doch fand sich Anna alt neben diesem
vergnügten Wesen. Einmal hatte sie gesehen, wie
das Mädchen ant seine Mutter zueilte, eine junge
schlanke Frau und ihr um den Hals siel. Anna
spürte ein merkwürdiges Gefühl in sich und als
Frau Schlör ihre Mahnung, den Mörser nur mit
diesem Lappen, verstehst du Anna, nur mit diesem,
abzureiben, wiederholte, versank sie diesmal in eine
grenzenlose Oede. Sie horchte hinaus ant die Straße,
von wo das Geschrei spielender Kinder ertönte.
Wenn es nur nicht immer um diese Kleinigkeiten
gegangen wäre! Bei allem wrs sie tat, mußte sie
zählen. Das Wischtuch hatte sie viermal zu schütteln,

den Blocher fünfzehnmal hin und her zu
ziehen. Sie sollte darauf achten, den Küchenboden von
einem bestimmten Plättchcn ans auszunehmen und
in dieser Weise ging cs weiter. Beim Glätten müsse
sie aufpassen, doch beim Abwäschen könne sie fin¬

gen. Aber Anna verspürte nicht die geringste Lust
dazu. Wenn sie es wollte, war es verboten und wenn
sie es durfte, lag ihr das Herz zu schwer in der
Brust.

War sie etwa undankbar? Ach gewiß nicht. Anna
schätzte das Gute: die Sauberkeit der Umgebung,
das sorgfältige Eisen, ihr Zimmerchen. Doch sehnte
sich ihre Jugend nach Heiterkeit und nach der Nähe
eines gleichaltrigen Menschen. Frau Schlör vorsah
sie mit Büchern. Das sei der beste Umgang. Aber sie

ersetzten Anna keineswegs das Lebendige. Auch mochte
sie diese Art von Erzählungen nicht besonders gerne.
Ja. wenn etwas wirklich hübsches und unterhaltsames

darin vorgekommen wäre, doch nein. Sie boten
immer dasselbe. Es waren Erbauungsbücbcr mit
Mahnungen nnd anten Ratschlägen. Sie fand es
redlich langweilig. Viel lieber lag sie nach Feierabend

unter dem Fenster. Wenn sie sich weit
genug hinauslehnte übersah sie einen Teil der Straße.

DaS war nun ein lebendiges Bilderbuch, dessen
Gestalten sie kannte. Zum Beispiel wußte sie, daß
der nette, weißhaarige .Herr, der mit seinem kleinen

Hund auf und abging. Strenli hieß. Er hatte
Anna einmal den Schirm aufgespannt, als sie
damit nicht zuwege kam vor lauter Körben und Netzen

am Arm Im zweiten Stock ihr gegenüber wobnte
die Familie Sautter mit den Kindern. Sie sah

mit Leichtigkeit hinein ins Eßzimmer. Nichts konnte
svanncndcr sein als die kleinen Vorkommnisse in
dieser Slnbc. Wer von den Kindern war nun eben
anwesend? Was sprachen sie wohl miteinander? Wenn
das Fenster offen stand, hörte sie Gelächter.
Auch der Vater, ein großgewachsener, dunkler Mann,
lachte mit. Und die Mutter erst! Sie schien in
einer ewigen .Heiterkeit zn leben. Anna sah sie nie
anders, als in einer rundlichen Beweglichkeit, die
Freude verhieß. Wie hatten es diese Kinder gut.
Doch sand sie Anna so wohlgeartet, besonders den

einen Sohn. Er war Student. Er trug eine kleine,
bunte, komische Mütze und Frau Schlör hatte ihr
erklärt, daß er auf dem Wege sei, Doktor zu werden.

Anna schwärmte für ihn. Keine Mcnschc»-
seelc wußte davon. Einmal, als sie einst an einciu
Sonntag ihre Mutter besuchte, batte sie diese

mitgenommen in einen Kino. Die Geschichte hatte sicb

ihr tief eingeprägt. Da liebte ein junges, armes
Mädchen einen reichen und schönen Mann und
nach vielen Umwegen waren die beiden ein Paar
geworden. Nun, diese Geschichte hatte man sich

eben so ausgcdacht. Im Leben kam so etwas nicht
vor. Anna wußte cs gut genug. Aber
hatte sie diese Wendung deshalb weniger
ergriffen? Ganz gewiß nicht. Man mußte Schein
und Wirklichkeit einfach auseinander halten können.
Und sie fuhr fort, den lustigen Studenten weiter
heimlich zn verehren. Sie nannte ihn Arnold, weil
der Held in jenem Film ebenso geheißen hatte. Auch
die übrigen Kinder fand sie außerordentlich nett und
sie fühlte sich jedesmal um ihre liebste Unterhaltung
betrogen, wenn der Vorhang vor den Fenstern
zugezogen war. Glücklicherweise vergaßen sie cs
meistens.

Am Sonntag mußte sie mit Frau Schlör zur
Kirche. Sie hätte dagegen gewiß nichts einzuwenden

gehabt, wenn nickt vor nnd nachher eine solche
Hetze gewesen wäre. Denn cs mußte alles
gewohnheitsmäßig gemacht werden. Frau Schlör konnte
nun einmal die kleinste Vernachlässigung nicht
ausstehen. Zudem verlangte das Sonntagsessen mehr
Mühe und so kam es oft vor. daß das Mädchen.
Anna die Predigt nicht ungeteilt in sich aufnahm,
weil sich dazwischen die Arbeit schob, die ans sie

wartete. Nach dem abwascheu war sie frei. Die
Herrin hätte cs gerne gesehen, wenn sie sich mit
einem Buch ans den Knchenbalkon gesetzt hätte. Aus-
mhenberes könne man sich nicht- denken, meuM sie.



russtätigkeit der Frau und durch die Verhältmisse

der Krisenzeit in weiten Kreisen wach
geworden und wir Frauen schätzen uns glücklich, in
der BürgschaftSgcnossenschaft
eine Institution zu besitzen, welche es sich zur
Aufgabe gemacht hat, den Schweizerfrauen auf
wirtschaftlichem und finanziellem Gebiete behilflich

zu sein. Nach welcher Richtung und in
welchem Umfange dies geschieht, ist aus dein
vor kurzem erschienenen 6. Tätigkeitsbc-
r i ch t ersichtlich.

169 Gesuche
nui Verbürgung von Bankkrediten, -Tarlehen
oder -Kautionen sind im Berichtsjahr von den
-Organen der Genossenschaft entgegengenommen
und gründlich geprüft worden. Bewilligt konnten
davon 22 werden, und 26 mit einem Gesamtbetrag

von Fr. 129,626 kämen zur Ausführung.
„Unsere früheren Erfahrungen" — so sagt der

Geschäftsbericht — „daß für die selbständige Geschäftsfrau

und Gewerbetreibende nur bei wirklicher
Eignung, grosser Tüchtigkeit und Einsatz aller Energie
Aus>icht auf Erfolg besteht, haben sich auch im
abgewiesenen Jahr bestätigt. Immer wieder stellen
wir fest, daß viele Frauen mit zu großem
Optimismus ihre Pläne schmieden, sei eS, daß sie ihre
Fähigkeiten, sei eS, daß sie die wirtschaftlichen
Aussichten überschätzen. — Wir haben den Eindruck, daß
unsere geschäftlichen Grundsätze und unser Lorgehen
in den einzelnen Fällen auch von Außenstehenden
jetzt besser verstanden werden als früher. Man
begreift, daß wir nicht ein« Fürsorgeinstitution sind,
die zinsfreie Darlehen oder gar Beiträge à fonds
perdus gewähren kann, sondern, daß wir durch
unsere Bürgschaft lediglich Bankdarlehen und -Kredite
vermitteln, die innert bestimmter Frist wieder zu-
läckbezahlt sein müssen."

Sckit Bestehen der Genossenschaft hat sie in
214 Fällen für

insgesamt Fr. 399,666.—
Bürgschaft geleistet und zwar für 76 Handels-
fraucn mit zusammen Fr. 262,866.—, für 56
Inhaberinnen von Privatpensioncn, Heimen aller
Act, Hotels, alkoholfreien Restaurants usw. mit
Fr. 179,726.—, für 46 Angehörige gewerblicher
Berufe (Coiffeuse«, Schneiderinnen, Kunstge-
werblerinuen usw.), für 17 selbständig Erwerbende

in freien Berufen (Aerztinnen, Zahnärztin-
uen, Jnristinnen usw.), für 17 Filialleiterinnen
und Kassie rinne n und 38 Erwerbstätige in
Gebieten wie Landwirtschaft, Industrie, Erziehung,
Krankenpflege, soziale Arbeit u. a. m.

In der richtigen Erkenntnis, daß es mit der
Beschaffung bon Kapitalien noch keineswegs
getan sei', bleibt die tNLbbâ. mit ihren Bürgschafts-
uchmevinnen in steter Verbindung, hilft ihnen,
besonders wo es sich um Anfängerinnen Handen,

mit ihrem Rat und ihrer Erfahrung
über auftauchende Schwierigkeiten und Probleme

hinweg, gibt ihnen Anleitung bet der Führung

ihrer Buchhaltung, der Aufstellung von
Bilanzen und vermittelt zwischen ihnen,
Lieferanten- und Banken, dort wo die Zahlungen
tftchi tu der vorgesehenen Weise erfolgen können.

Erfreulich ist zu hören, daß die Frauen es
in der Regel mit der Einhaltung ihrer Verpflichtungen

ernst nehmen. Von den gewährten
Bürgschaften sind mehr als ein Drittel bereits
wieder abbezahlt worden, so daß die gesamten

Verpflichtnilgen aus Ende des Geschäftsjahres
nur noch Fr. 352,226.— betrugen.

,,Jn vielen Fälleu werden die Raten mit einer
vorbildlichen Regelmäßigkeit und oft nnr unter großen

Entbehrungen bezahlt. Wir kennen Geschäfts-
tnbaberinncn, die jahraus, jahrein für ihren ganzen
Lebensunterhalt einschließlich Zimmermiete nicht
mehr als 166 Fr. bis 126 Fr. monatlich brauchen,

um den eingegangenen Bervflichtungen
immer regelmäßig nachzukommen. Wie mancher
geschäftliche Zusainmenbruch, der immer wieder
andere in Mitleidenschaft zieht, wie mancher Nachlaß
hätte schon vermieden werden können, wenn jeder
schweizerische Geschäftsinhaber es sich, wie diese Maklern

Frauen, zur Pflicht gemacht hätte für seine
persönlichen Bedürfnisse nicht mehr zii brauchen als
ihm zur Verfügung stand!"

Die Verluste, mit denen die nüe
jcoc andere Bürgschaftsgenossenschaft, rechnen
muß. weil sie durchwegs Frauen beisteht, die
mangels genügender Sicherheiten sonst keine
Bankkredite erhalten würden, haben sich bis jetzt
in normalen Rahmen gehalten. Insgesamt
machen sie etwa 2 Prozent der bewilligten
Bürgschaften aus. Meistens sind es nicht äußere
Umstände, die den Mißerfolg herbeiführen, sondern
es liegt ihm fast ohne Ausnahme ein Versagen
der betreffenden Frauen in der einen oder
ander» Richtung zugrunde.

Mit der Verbürgnng von Darlehen ist aber
die Tätigkeit der noch keineswegs zu
Ende. Die von ihr organisierten

Finanziellen Beratungsstellen

tBern, Leiterin Anna Martin: Zürich, Leiterin
Dr. Elisabeth Nägeli), denen auch die Prüfung
der neuen Gesuche und die Ueberwachung der
Bürgschasksnehmerinnen obliegt, nehmen sich vor
allem derjenigen Frauen an, deren Gesuch von
der Genossenschaft abgewiesen werden mußte.
Manchmal gelingt es mit Lieferanten ein
Abkommen zu treffen, das der Betreffenden ohne
Belastung durch Bankcarlehen eine langsame
Abzahlung der schuldigen Beträge möglich macht.
Manchmal kann für die hilfesuchende Frau zusätzlicher

Verdienst oder eine Tätigkeit gefunden
werden, die mehr Aussicht auf Erfolg'hat als
der Plan, für den sie um Hilfe eingekommen
war.

Als eigentlichste Aufgabe ist sodann den
Finanziellen Beratungsstellen die Ratertei -
lu n g in allen im täglichen Leben vorkommenden
G eld p r o bìe me n zugewiesen. Zahlreiche Fragen

brachte die Abwertung mit sich; im weiter»
sagt der Bericht hiezu:

„Hier stehen neben Vermögensanlage und -Verwaltung

vor allem Kauf und Verkauf von Liegenschaften
und Betrieben, laufende GeschästZfragcn, Hypotheken,
Steuersachen, rationelles Einteilen des Haushaltung--
gelbes usw. Täglich kommen neue Menschen, müs-
>en wir uns mit neuen Gebieten und Fragen abgeben

und neue Wege suchen. Das macht unsere Arbeit
abwechslungsreich und interessant."

1882 Audienzen und 277 auswärtige
Besichtigungen und Besprechungen legen Zeugnis

von der vielfachen Beanspruchung der beiden
Beratungsstellen während des Berichtsjahres ab.

Neben der individuellen steht endlich noch die
allgemeine Beratung und Aufklärung durch
Vorträge und Kurse, die den Frauen das nötige
Wissen in Geld- und Wirtschaftsfragen vermitteln

sollen. Fraucnvereine, welche sich für solche
Vorträge und Kurse interessiere», setzen sich am
besten mit den beiden genannten Stellen direkt
in Verbindung.

Ueberhaupt möchten wir alle Fraueil auffordern,

sich an die Beratungsstellen (Bern: Chri-
stoffelgasse 6; Zürich: Bahnhofstraße 63) zu wenden.

Sie erteilen gerne und unentgeltlich
Auskunft, und auch auf diesem Gebiete gilt der Satz,
daß Vorbeugen besser ist als nachher wieder
gutmachen. Speziell möchten wir auch daran
erinnern, daß die ja nicht eine Fürsorgs-
institutiou und ausschließlich für die Bedürftigen

geschaffen ist, sondern daß auch Frauen in
gesicherten Verhältnissen für Geldanlage,
geschäftliche Anliegen und andere Fragen mit Nutzen

die Beratungsstellen aufsuchen.

Werk der Liebe im fernen Osten
Gang durch das Blinden- und Krüppelheim in Ghazir am Libanon.

Von Hilde Witzemann.
Wir haben Frl. Witzemann, als eine unserer überseeischen Leserinnen, gebeten, van
ihrem Leben im fernen Lande zu erzählen. Und so kam uns ein Bericht zu, der nun
zugleich anschaulich erzählt von dem Werke, das die Schweizer Armeniersreunde unter,
halten. Wie gut, daß in Zeiten, die immer neue Flüchtlingsnot schaffen, auch von
Hilfe an Flüchtlingen berichtet werden kann. Red.

Gern führen wir unsere Freunde und Gäste
beim Gang durch unsere Häuser auf den Balkon
des Mädchenhanses. Erstaunt und oft überwältigt

nehmen sie das Bild in sich auf, das sich
hier bietet: das weite, blaue Mittelmeer, der
schmale, fruchtbare Küstenstreifen (mit Bananen-
und Ovangenplantagen und Gemüse aller Art)
— die steii ansteigenden Hänge des Libanon mit
den vielen mühsam angelegten Terrassen, die
wie Stufen aussehen, die Dörfer, die an den
Bergen kleben, lv-ie Bogelnester, die Maroniten-
kldster, dle stoiz die Höhen dominieren, und,
fern im Hintergründe, wie ein Keil ins Meer
geschoben: Beyrouth, die Hauptstadt der Republik

Libanon — das alles liegt da in seiner
Schönheit und Farben und Sonne!

Wir wenden uns zu den Bewohnern des Hauses,

doch ach, — die ersassen das alles nicht
mit ihren physischen Augen, — sie sehen es nichtl
Sie empfinden die frische, gute Luft und Sonne
als was Wohltuendes, sie freuen sich über den
Vogelgesang, den Bliitenduft, das Meeresrauschen
und über manches noch, was wir Sehenden
vielleicht nicht mehr beachten, hat doch der Blinde
ein feines Gehör und Empfinden!

Die Häuser-Kolonie.
Fmlfunddreißig Mädchen wohnen hier im

Hause Nr. 14, — m 14 — auf 12 sogar ist
die Nummerzahl gestiegen und zählt man sie
alle, so wären es 1, Häuser, die zu unserm Heim
gehören. Ich sage Heim, denn wir möchten den
Blinden gern das Vermißte zurückgeben — ein
Heim. In jedem Haus gibts eine Gruppe, die
eine Familie bildet, der eine Hausmutter
vorsteht. „Mütterchen", nennt man sie, auf Armenisch:

Muing. Da sind die kleinen Blinden,
dort die kleinen Mädchen» mit einer erwachsenen

Halbblinden, die sie „Kuirig" nennen, was
„Schwesterchen" heißt und einer blinden Lehre-
rerin zusammen, dann die Mittelgroßen und
die erwach,enen blinden Burschen, die Arbeiter
und Lehrerinnen; nicht zu vergessen die Krüppel
und Chronischkranken, schließlich die Werkstätten.
Die einzelnen Häuser liegen zerstreut zwischen
den Häusern der arabischen Dorfbewohner, den
Libanesen.

Des Werkes Entstehung.
Vor zirka 26 Jahren kamen viele Tausende

Armenier ans der Türkei nach Syrien
gezogen, auch in andere Nachbarländer, als arme
Flüchtlinge, von allem beraubt, ohne Heimat:
Auch der Libanon nahm sie zu Tausenden auf.
Die große Hilfsaktion der Amerika -
ner: „Near East Relief" hat sich in erster
Linie dieser Armen angenommen und alles
finanziert und die Kinder in Waisenhäusern
untergebracht. Die Blinden, teilweise ans der Türkei

gebracht und teilweise durch Epidemien später
erblindet, kamen in ein Dorf am Meer unter¬

halb Ghazir. Dort erkrankten die »leisten, doch
nach einigen Monaten wurden sie ins bessere
Klima nach Ghazir heraufgebracht, wo Herr und
Frau Kanzler (Schweizer) die Leitung der
Waisenhäuser hatten, (oft über 1266 Mädchen)
und sie nahmen sich der Blinden besonders an.

Die Amerikaner reduzierten langsam ihr großes

Werk, das nach 16 Jahren ganz ausgelost
sein sollte. Die Waisen fanden ihren Weg draußen

bald selbst, viele verheirateten sich, anders
wanderten aus usw. — Doch was sollte mit
den Blinden geschehen? Herr und Frau Künzler

wandten sich an die Schweizer-Armeniers
reun de, die früher in der Türkei den

Armeniern nach Massakern schon halfen, und
auch jetzt bereit waren. Als Leiter fingen das
Werk 1927 an Herr und Frau W i e ser. Es war
eine schwere Arbeit: die Blinden gefthwächt und
elend von den Strapazen und Malaria und
andern Krankheiten, nebst den Augenleiden, mußten
zunächst ganz besonders behandelt werden und
gepflegt und nachdem sie sich hier einigermaßen
erholt hatten, wurde mit der Blindenschule
angefangen nach der europäischen Art. Blinde
Lehrerinnen gaben Unterricht in Lesen »nd
Schreiben. In den Werkstätten wurden
die gewohnten Blindenhandwerke eingeführt und
von Halbblinden wurden die Woliteppiche
gewebt, Kilime, wie der türkische Name ist,
aus handgesponnener, hier gefärbter Wolle. Nach
einigen Jahren hatten die meisten dieser Blinden

die Schule verlassen und arbeiteten ganz in
den Werkstätten, die ausgebaut und verbessert
wurdeu.* Bald kamen neue Bitten um Aufnahme
kleiner Blinden bon Beirut, Aleppo, sogar von
Bagdad. Und so wollen wir uns heute eine solche
Schule ansehen.

Die Blindenschule.
Von weitem tönts durch die Lust, wie von

einer Schar Spatzen, es sind die kleinsten, blin-
* Der „Bund schweiz. Arineilierfreunde", dem das

ganze Werk untersteht, macht auf den Berk a us
dieser Teppiche aufmerksam, die von der Warenzen-
trale dieses Bundes, Basel, Münzgäßlein 3,
vertrieben werden. (Siehe Inserat). Red.

den Bürschlein und Mägdlein, die von ihren
verschiedenen Häusern her ins „Schulhaus" nmn-
dcrn, ins Hans Nr. 12 — dann wird es wieder

still und aufs Mal erschallen verschiedene
Lieder: die Schule hat angefangen, oer
Kindergarten, die unteren Klassen, dann die
arabische Klasse mit drei Syrern. Wie aus dem
Wald der dielstimmige. Vogelgesang ertönt, so
gerade tönt es aus den verschiedenen Zimmern,
dann ists plötzlich wieder ruhig, die Schul -
stunden haben angefangen, die biblische
Geschichte; die Lehrerin erzählt und die Kinder
wiederholen mit fabelhafter Geschicklichkeit. Klar
und scharf prägt sich das Gesagte in das Ge--
dächtnis der Bunden. Interessant sind etwa die
Fragen dieser Kleinen. Bor Weihnachten wurde
die "Geschichte der Geburt zu Betiehem erzählt
und die Lehrerin erwähnte, wie Jesus gekommen
sei für uns Menschen, besonders den Kranken
und Armen zu helfen. Da fragte ein Kleiner:
Oriort, (Fräulein), hast du Jesus auch gesehen?
warst du damals auch in Betlehem? Ein
anderer meinte nachdenklich: Wenn Jesus kam,
um den Armen zu helfen, warum gibt es noch
Arme? Meine Mutter ist arm und Avedis Mutter

ist arm! — — Es folgen andere Fächer
je nach Klassen, wie Lesen, Rechnen, Geschichte,
Geographie etc.

In der Pause dann hüpfen sie wie junge
Zicklein auf dem Spielplatz umher! Einige laufen

sicher und frei, sie haben noch einen Schimmer

von Licht, andere Ganzblinde strecken ihre
Händchen aus, tummeln sich grad so wild. Wenn

Die Schweiz. Postverwaltung und die

Telegraphen- und Telephonverwaltung
haben ihre Jahresrechnung von 1937 mit
einem Reingewinn von zusammen

25 Millionen Franken
abgeschlossen.

Der Personalbestand beträgt bei
der Post: 12903 Personen,
Telegraph und Telephon: 4787 Personen

es etwa Kollisionen gibt, so sind sie recht tapfer
und selten weint eines. Am Nachmittag gibt
es meistens Handfertigkeitsunterrtcht.
Mit Plastilin werden z. B. Tierlein, Früchte etc.
geformt; die Mädchen lernen stricken und die
Burschen der oberen Klassen gehen dann in
die Werkstätten, um ihre Finger zu üben
und ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Und wenn
sie ihre Schulzeit beendet und als Lehrlinge
die verschiedenen Handwerke gelernt, werden
die geschicktem zu bezahlten Arbeitern und
verdienen sich ihr Brot und Kleider selbst und wer
den Schritt hinaus wagt ins Leben, ist froh
mr das Gelernte. Es gibt stets eine Anzahl,
die weniger Fähigkeiten haben und nie ihr
Auskommen draußen verdienen können! Wenn sie
keine Familienangehörigen haben oder die zu
arm sind, so bleiben sie im Heim als unsere
Schutzbefohlenen.

Die chößte Familie bildet die Mädchenschar.
tagsüber sind die meisten in den Wer t-

statten, eine kleine Gruppe hilft in der Flick-
stube. Es ist keine Kleinigkeit, dle wöchentliche

Wäsche von 126 Personen auf die Seite zu
bringen, besonders die Strümpfe, d. h. die
Löcher zu stopfen, lösen manchen Seufzer ans.
Eine tüchtige Näherin (Krüppel) näht uns alles,
auch Bubenkleider, kehrt Mäntel und Kleider,
ändert und flickt. Die ganz blinde Gehilfin tut
ihr Bestes und leistet wirklich viel auf der
Nähmaschine und per Hand. In ihrer etwas
heftigen Art kommt oft ihr Schmerz des Blind--
seins zum Ausdruck und sie sagt etwa: ich
ärgere mich stets, wenn die Sehenden denken, wir
Blinden können -dieses und jenes nicht tun —
nein, wir stehen den Sehenden nicht nach! Warum

soll ich nicht zuschneiden und nähen kön-
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Anna war anderer Meinung. Es zog sie mit
Gewalt hinaus, weg von der allzu bekannten Stimme,
weg ans dem Kreis wohlmeinender Bevormundung
und Aussicht. Sie hatte Klara, das Mädchen von
Schürmanns, kennen gelernt. Zum erstenmal besaß
sie eine Freundin. Ob man ermessen kann, was
das für Anna bedeutete? Vielleicht erlebte sie später

nie mehr dieses ungetrübte, glückhafte Liebes-
'gesühl wie jetzt, wo sie es diesem guten Mädchen
Klara schenken durfte. ES war so heiter und dem
Leben zugetan. Mit blondem krausem Haar und
blauen Augen glich es einem Wiesel, war auch
so stink und wendig und stets so blank, als sei jede
Arbeit ein Bad.

Als Anna die Freundin zum erstenmal in ihrem
Zimmer besuchte, staunte sie. Es hingen viele bunte
Bilder an den Wänden und in einem grünen Reisen
schaukelte ein Wägelchen aus Holz. Äm Spiegel
kletterte ein flaumig gelbes Aesschen empor, klein und
unsäglich putzig. AnS der Kommode nahm Klara
ein Schächtelchen und öffnete es behutsam. Gold-
und Silberschanm lag darin. Anna durste mit der
Spitze des Zeigefingers hineintnpsen. Es suhlte sich
wundersam lind an und der Finger sah wahrhaft
kostbar aus. Dann kramte. Klara noch etwas
anderes aus der Tiefe der Schublade. Sie nannte es
„Menschenhaut". Es war nichts als dunkelrotes,
durchsichtiges Papier. Anna mußte diesmal die Handfläche

hinhalten und nach einer kleinen Weile
begann sich der Bogen zu krümmen und zu wenden.

DaS sei nun ein untrügliches Zeichen von
Gesundheit, erklärte Klara ernsthaft, nahm ihren Schatz
gleich wieder an sich und legte ihn zurück iu die
Schachtel. Jetzt durste Anna die Familieumitgliedar
anschauen. Die steifen Bilder steckten in einem
Album aus gepreßtem Leder: Vater, Mutter, fünf
Geschwister, darunter der einzige Bruder. — Denke

dir, Paul ist nicht einmal unser richtiger Bruder.
Vater war schon einmal verheiratet, dock nur kurz.
Dann starb die Frau. Das nächstemal, wenn ich heim
fahre, mußt du mit mir kommen. Magst du, Anna?
Wir haben einen kleinen Bauernhof. O, gar nichts
besonderes, was denkst du. Ich bin ganz froh, hier
zu sein, denn dort gibt es Leute genug. So viel
Wirft er auch gar nicht ab. — Und Paul? — Der
und ein Bauer! Da kennst du ihn schlecht. — Klara
lachte belustigt. — Du wirst Augen machen, wenn
du ihn siehst. Schaut aus wie ein Herr. Nein,
Stallarbeit, das ist nichts für ihn. Er arbeitet bei
einem Mechaniker. — Doch nun brachte diese
geheimnisvolle Klara den teuersten ihrer Schätze zum
Vorschein, eine kleine Spieldose. Darauf waren Röschen

gemalt, altmodische Moosröschen. Jetzt begann
sie zu drehen und zum weine» rührend und gebrechlich

tönte die Melodie: „Ueb' immer Treu und
Redlichkeit. bis an dein kühles Grab, und weiche keinen
Finger breit, von Gottes Wegen ab." Anna war
ganz und gar verzaubert. Daß es so etwas feines
und liebliches gab! Jetzt hielt sie selbst die Dose
in der Hand und das Lied klang nochmals auf
dieselbe Weise. O, um diesen Besitz beneidete sie ihre
Freundin glühend. Sie dachte an ihre einsame
Kammer unter dem Dach. Es tönte nichts darin
als eine wehmütige Stille und was so von der
Straße her zu ihr hinaufstieg.

Am Pfingsten bekam Anna zwei Tage Urlaub, da
Frau Schlör zu einer Freundin reiste. Auch Klara
konnte sich frei machen und diese Gelegenheit sollte
zu einem Besuch in dem Dorf benutzt werden. Anna
war ein Stadtkind und so erfüllte sie die Aussicht

auf diesen AnSflug mit einer erwartungsvollen
Freude. Endlich würden sich die Gespräche

alle verwirklichen. Sie kannte ja aus den Beschreibungen

der Freundin schon ziemlich alles; sie konnt«

sich vorstellen, wo das Haus stand, sie kannte die
kleinen Geschwister Agnes und Barbara, sie wußte,
daß die eine Kuh Bleß hieß und anhänglich war
wie ein Mensch, sie war auch neugierig auf das
Hühnervolk und die Kaninchen. Am meisten freute
sie sich ans die Linde beim Fricdhof, unier der man
sich nach Feierabend traf.

Sie war denn auch nicht wenig ausgeregt, als sie
wirklich im Zuge saß in einem vollgestopften Wagen

mit Pfingstausslüglern. Der Himmel tropfte nur
so von blauer, fleckenloser Bläue. Es war warm
und die beiden Mädchen trugen zum erstenmal
ihre neuen Sommerkleidchen aus hellgeblumtem Stoff.
Annas sonst blasses Gesicht zeigte eine leise Röte,
die sanften, scheuen Augen blickten voller Erwartung

um sich und blieben zuletzt hasten auf der
Gefährtin, die anfgetan und heiter wie immer alles
Sehenswerte in sich aufnahm und an die Freundin

weitergab. Zwei Stunden sollte die Fahrt dauern.

All das war neu für die Städterin und die
Aussicht von diesem oder jenem der jüngern
Geschwister abgeholt zu werden, versetzte sie in eine
heilere Spannung. — Es wird wohl das Barbell

sein —, meinte Klara, — sie ist mir herzlich
anhänglich. Vielleicht ist auch Paul zur Stelle, das
weiß man von ibm nie zum Voraus. Gewöhnlich findet

er es zu Hanse langweilig. Seitdem er ein
Motorrad besitzt, kommt er öfters angefahren. Er
ist so stolz aus seine Maschine. —

Anna überfiel jedesmal bei der Erwähnung dieses
Bruders ein seltsam zwiespältiges Gefühl: etwas
wie Abneigung und doch auch Lockung, mehr von
ihm zu hören. Sie dachte an das Bild, das sie
von ihm gesehen. Ein hübscher Bursche, keck und
selbstbewußt. Er konnte sich wohl kaum denken,
daß man schen und arnvelig durch das Leben mußte
wie sie zum Beispiel. Doch heute wollte sie nur

au Frohes denken. Es war ein lichter Tag und die
Ausrufe des Entzückens um sie herum, das Lachen
der Mitfahrenden, schenkte eine ungewohnte
Zusammengehörigkeit. Mitleben, fühlte sie beglückt, nicht
allein unter dem Fenster des hochgelegenen Käm-
merchen lehnen müssen, das gab das ungewohnt
Neue. Wiesen, Wälder, kleine Dörfer und Weiler
flitzten an ihr vorbei, spitze Kirchtürme stachen in
die klare Luft, weißgekleidete Kinder standen in
Gruppen an den Bahnhöfen und warteten wohl
auf die Ankunft einer Base oder eines Vetters aus
der Stadt.

Ja, auch Barbara stand da, wie es Klara
vorausgesagt hatte. An der Hand sührte sie die
achtjährige Agnes und die noch jüngere Marie. Sie
wagten sich vorerst kaum an die ältere Schwester
heran, blickten etwas scheu und beklommen auf
Anna. Diese Aengstlichleit weckte in dem jungen
Mädchen alle Mütterlichkeit und bevor die Häuser

des heimatlichen Dorfes in Sicht kamen, hingen
ihr die Kinder bereits in munterer Vertraulichkeit
am Arm. Anna nahm sich vor, von der Stadt ans
purpurrote und zartblaue Bänder zu schicken surr
die lustigen blonden Zäpfchen der Kinder. Jetzt
waren dürstige farblose Schleifchen hinein verflochten.

niit denen wirklich nicht viel Staat zu machen
war. Klara, die mit Barbara gegangen war,
gesellte sich nun zu der Freundin. — Jetzt ist es an
mir, dich mit meinem Dorf bekannt zu machen,
— sagte sie. — Da, in dieser Kirche, wurde ich
konfirmiert. Der Pîarrer ist ein Guter, nicht wahr
Bärbeli? Dort aus dem Hügel siehst du das Schul»
Haus. Was macht der Lehrer Ruegg? —, wandte
sie sich wiederum an die Schwester. — Geheiratet
hat er. o je, damals war er kaum dem Seminar
entwachsen. Ich habe ihm einige Mühe gemacht,
konnte den Schnabel nie halten. Was, das Bethli ans



tzm? Warum soll ich nicht den Weg zurück zu
meinem Hause finden, ohne Hilfe, ohne Stock?
— Gerade in diesen Worten kommt das Schwere
ihres BlindseinS hervor.

(Schluß folgt.)

Zur Rechtsstellung der Ehefrau
in Frankreich

Die französischen Frauen dürfen einen
Erfolg buchen: am 1». Februar dieses Jahres
hat die Kammer ein Gesetz verabschiedet, das die
zibilrechtltche Stellu n g der Ehefrau
endlich modernisiert. Bisher ist ihr im bürgerlichen

Rechtsverkehr die Handlungsfähigkeit fast
völlig versagt gewesen; nunmehr ist sie ihr
grundsätzlich verliehen worden.

Eine ganze Anzahl der bisherigen Bestimmungen
des Code Civile, die hieinit im Widerspruch

standen, sind durch das neue Gesetz aufgehoben
bzw>. abgeändert und ergänzt worden, unverändert

erhalten sind leider die Bestimmungen über
das eheliche Güterrecht, so daß auf diesem wich-
rigcn Rcchtsgebiet die französischen Ehefrauen
so unselbständig geolieben sind, wie bisher. Düsen

nicht unwesentlichen „Schönheitsfehler" der
neuen Regelung hat die französische Frauenbewegung,

von klugen Wortführerinncn, wie Dr.
Odette Simon, die bekannte Pariser Advoka-
tin„ beraten, willig auf sich genommen, um
das Gesetzesprojekt, das ursprünglich auch das
elieliche Güterrecht mit umfaßt hatte» nicht zu
gefährden, — in der Erwartung, daß eine nicht
zu ferne Zukunft ihnen auch diese Reform
bescheren lverde.

Außer der Handlungsfähigkeit bringt
das neue Gesetz den Ehefrauen noch einige weitere

Gaben. So hat es auch mit der Pflicht
der Ehefrau zu blindem Gehorsam gegenüber
Anordnungen des Ehemannes aufgeräumt. Der
Ehemann bleibt zloar das Haupt der Familie;
er hat das Recht, den ehelichen Wohnsitz zu
bestimmen, er kann der Ehefrau die Ausnahme
einer beruflichen Tätigkeit untersagen. Aber
wenn er dieses Recht mißbraucht, so kann die
Frau nunmehr an den Richter appellieren.

Wir beglückwünschen unsere französischen
Schwestern zu ihrem Erfolg und wünschen ihnen,
daß ihre zivilrechtliche Stellung bald eine ebenso
günstige sein möge, wie sie den Schweizerfrauen
dank der Weitsicht der Schöpfer unseres Z.G.B,
bereits vor einem Vierteljahrhundert zuteil
geworden ist.

Von Büchern

Bertha von Suttner als Romansigur.
Vor dem Bücherstand am Zürcher Hauptbahn-

Hof stehen zwei Reisende, um schnell noch etwas
für die Fahrt zu wähle». Die Jüngere hat für
sich eine Anzahl illustrierter Revuen zusammengelegt.

„Du", meint die Aeltere, „ich nehme
lieber ein hübsches Buch, da bleibt einem doch
lktivas für den Bücherschrank." Ihr Blick ruht
auf einem Band mit einem anmutigen Frauen-
Porträt geschmückt: „Nur eine Frau",.
Biographischer Roman von Hertha Pauli* und
uulcr dem Bildnis steht in kleiner Schrift „Bertha

von Suttner". „Biographischer Roman! Ob
der wohl spannend ist?" Die Verkäuferin zögert
etwas verlegen. An ihrer Stelle sage ich schnell:
„Sehr spannend. Ich kenne den Inhalt, Sie werden

gewiß Freude an dem Buch haben." „Danke"

sagt die Unbekannte, zahlt und läßt sich das
Buch einpacken.

Unscheinbares Alitagse leonis? Dennoch Sh i.p-
tom und Lehre. Hätte der Titel gelautet: „Ber-
kha von Suttner, die Begründerin der
Friedensbewegung", Tausende von Frauen, die
unterhaltsame, nicht anstrengende Lektüre suchen, würden

es nie kaufen. Die Verbreitung bliebe wie-

* Zeitbild-Verlag.Wien-Leipzig.
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Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

Vor zìveî Jahren sind wir zum erstenmal
an Sie gelangt mit der dringenden Bitte, Sie
möchten doch die Arbeit für den Frieden mit
in Ihren Ausgabenkreis einschließen. Wir tun
das auch heute wieder. Mit schwererem Herzen
als damals, denn dunkler noch als vor zwei
Jahren ist der Horizont verhängt, voll unheimlicher

Drohung liegt die Zukunft vor uns. Die
Kriegsfackcln brennen nicht nur in fernen
Ländern, sondern auch auf unserm Kontinent, die
Kampfberichte füllen die Spalten unserer
Zeitungen — und wir gewöhnen uns daran, loir
lesen darüber hinweg und finden uns langsam
damit ab.

Doch gerade angesichts der Gefahr des Sich-
gewöhnens und Stchadstumpfens vor Leid und
Not, die einem nicht ganz persönlich angehen,
möchten wir als Frauen die Stimme erheben
für diejenigen, die nicht mehr selber reden und
sich wehren können, für die Verfolgten und
Gequälten, wir möchten es allen zurufen, daß
eine göttliche Schöpferordnung die Menschen zu
anderem berufen hat als zu brutalem Kamps
um Besitz und Macht, zum rücksichtslosen
Erdrücken des Schwächern durch den Stärkern. Es
sind sich vielleicht gar manche, die au maßgebender

Stelle stehen, schmerzlich des falschen Kurses
bewußt, aber verstrickt in das Verhängnis von
Unrecht und Vergeltung haben sie nicht die
Kraft, selber das Steuer uurzustellen. Und aus
der Verflechtung mit Politik und Partei wagen
die meisten überhaupt nicht mehr, es sich
einzugestehen, daß es so nicht weitergehen kann.

Umso mehr ist dies Aufgabe von uns Frauen.
In diesem Sinne reichen sich am 18. Mai, am
Tag des Guten Willens, Frauen aus vielen

Ländern die Hände, um, gemeinsam für
das hohe Menschheitsideal des Friedens zu
bitten, dämm zu ringen, dafür sich einzusetzen.

Bereits haben in den letzten zwei Jahren auch
bei uns in der Schweiz da und dort Friedensfeiern

stattgefunden, währenddem in
andern Ländern dieser internationale Friedenstag

schon viel länger mit allem Nachdruck und
mit tiefem Ernst gefeiert wird. So veranstalten
die Frauen Hollands ihren schweigenden
Friedensgang, Frauen anderer Länder nehmen daran
teil oder unternehmen in ihren Ländern
dasselbe, gemeinsame Botschaften gehen ab an die
Negierungen der Völker, dle Kinder von Wales
senden durch das Radio ihren Friedensgruß an
alle Kinder der Welt. Wir möchten uns deshalb
mit in diese Reihen stellen und durch eine
gemeinsame Kundgebung das Gefühl der menschlichen

Verbundenheit über alle Grenzen hinweg
stärken. Darum bitten wir Sie herzlich, auch
bei uns diesen internationalen Friedenstag ein-
drücklicher zu gestalten als bisher. In welcher
Form Sie dies zu tun gedenken, ob als Abendfeier

am Tage selbst oder als Morgenfeier am
Sonntag vor oder nach dem 13. Mai, ob in
kirchlich lithurgischer Form mit Musik, Ansprachen,

Gesang oder nur als Vortragsabend, ob
mit verschiedenen andern FnedensvereiniMngen
gemeinsam oder von den Frauen allein ausgehend,

das alles möchten wir Ihnen überlassen.

Wenn Sie nur mithelfen wollen, damit auch wir
an diesem Tag ein Glied bilden in der Kette
von Tausenden und Abertausenden von Frauen,
die der heuligen mutlosen und fatalistischen
Einstellung die Kräfte des Glaubens entgegensetzen.

Um nicht Nur durch Worte, sondern auch
durch die Tat zu beweisen, daß wir uns mit
den Menschen über unsern Grenzen verbunden
fühlen, möchten wir Ihnen sehr empfehlen, eine
Kollekte am Abend selbst oder eine Sammlung
auf anderm Wege für ein Friedenswerk
durchzuführen. Sie alle bedürfen ja dringend der
Hilfe, seien es solche, die sich mühen, die Idee
für ein friedliches Zusammenleben der Völker zu
derbreiten, seien es die andern, die in rrgend
einer Weise den Opfern des Krieges zu helfen
versuchen. Wir nennen hier nur zwei Organisationen,

die wir speziell empfehlen möchten: das
Komitee für Frieden und Abrüstung
der internationalen Frauenorga -
irisation en in Genf, das in unermüdlicher
Arbeit im Dienste der Völkerverständigung tätig

ist (Leitung Miß Dingmau, Palais Wilson,
Genf, Postcheck 1,3897), und der
Frauenweltbund zur Förderung interna -
tionaler Eintracht auch in Genf, der aus
Einzelnntgliedcrn in allen Ländern der Erve
bestehend auf dem Wege der Erziehung, der
persönlichen Beeinflussung, der Bekämpfung von
Unwissenheit und Gleichgültigkeit den Willen
zum Frieden auszubreiten sucht. (Leitung Frl.
Marg. Nobs, rue Adhsmar Fabri 6, Genf, Postcheck

1,974.)
Neben diesen beiden gibt es natürlich noch

eine Menge anderer Organisationen, die in
irgend einer Weife dem Frieden dienen und die
über finanzielle Hilfe froh sind. Wir sind zu
weiterer Auskunft, sei es über Friedensorgani-
sationeu oder Zweckbestimmung einer Sammlung,
sei es über die Gestaltung des Friedenstages
überhaupt gerne bereit. Auch hält die Sekretärin

unserer K rie n sko mmissi o n, Frau
Stalder-Merz, Distelweg 19, Bern, eine
Liste von Referenten zur Verfügung, sowie
Angaben über einschlägige Literatur, über Musik,
Chorstücke, Gedichte, die sich zur Gestaltung des
Programms eignen würden. Wir empfehlen
Ihnen auch, da wo es nicht bereits geschieht,
die Broschüre „Jugend und Weltfriede", die
von der Erziehungskomnlission des Völkerbundes
und im Einverständnis mit dem Zentralsekreta-
riat Pro Jubentute und allen schweizerischen
Lehrervereinigungen herausgegeben wird, unter
der Schuljugend verteilen zu lassen. Bestellungen
nimmt entgegen Frl. L. Wohnlich, Bühler,
Appenzell.

Und nun wünschen wir Ihren Bemühungen
und unserer gemeinsamen Aufgabe gutes
Gelingen.

Mit freundlichen Grüßen

Für den Vorstand des B.S.F.:
Clara Nef.

Für die Friedenskommissiou des B.S.F.:
Dr. A. L. Grütter.

der aus die Wissenden beschränkt, denen diese
Biographie kaum Neues zu sagen hat. Daß Hertha

Pauli die Romansorm wählte, muß ihr
daher als Verdienst angerechnet werden, sie hilft
die Erinnerung an eine der wertvollsten Frauen
unserer Zeit wach zu erhalten, abseits stehende
Kreise nicht nur für Bertha von Suttner,
sondern für ihr Gedankengut zu gewinnen.

Die Verfasserin konnte davon absehen, in
irgendwelchen wesentlichen Punkten die historische
Wahrheit zu verlassen. Sie durste sich mit Recht
damit begnügen, an der Hand der bekannten
Darstellungen und Tagebücher von einem Leben zu
erzählen, das tatsächlich einer der spannendsten
und schönsten Frauenromane war.

Hertha Pauli führt uns durch die bunte
Jugend der verwöhnten österreichischen Komtesse,

ihre Flirts und Enttäuschungen, die Tragik
der durch plötzlichen Tod gelösten Verlobung mit
dem tresslichen Sänger Prinz Sahn-Witrgen-
stein, den Zusammenbrach eigener Künstler-Hoffnungen,

den Verlust des Vermögens und den
Eintritt der 30jährigen Gräsin Kinskh als
Erzieherin in das Haus des Freiherrn von Suttner.

Neber alle Kämpfe und Hindernisse hinweg
erlebt sie von dort aus ihr unabwendbares Schicksal,

das Bündnis mit dem Sohn des Hauses,
Arthur Gundakkar. Es wird bis zum Tode des
Mannes eine jener großen beispielgebenden
Lebensgemeinschaften, die verdienen, in die
Geschichte der berühmten Liebespaare einzugehen.
Wir sehen die Anfänge von Berthas literarischem
Schassen, das Entstehen ihrer Mission, für den
Frieden, ihr Wachsen über Vorurteil, Spott,
Bekämpfung hinaus zum mutigen Apostel und zur
Trägerin des Nobelpreises. Ihre Freundschaft
mit dem seltsamen und einsamen Dpnamitkönig
Nobel, ihr eigener Anteil an der Schassung des
Friedenspreises, ihr unermüdliches Wirken für
Schiedsgerichte, Interparlamentarische Union,
Völkerverständigung, für Toleranz aller Nationen
und Rassen gegeneinander, werden wieder lebendig

und wieder empfinden wir dankbar die Gunst
des Schicksals, das ihr zu sterben vergönnte,
eben ehe im Sommer 1914 mit dem Ausbruch
des Weltkrieges jene Geschichtsepoche der
Vernichtung, Gewalt und Barbarei begann, die noch
nicht abgeschlossen ist.

Als Bertha von Suttner beschloß, sich der
Verbreitung des Frredensgedankens zu widmen und
sich gelobte, die Massen aufzurütteln, da ward
sie sich bewußt, daß die Form hiezu ein Roman
sein müsse, daß nur ein solcher auch bis zu den
Trägen Vordringen würde. Ihr Buch „Die Waffen

nieder" fand Verbreitung in Hunderttausenden
von Exemplaren und in allen Sprachen.

Indem Hertha Pauli das wahrheitsgetreue
Leben der großen Kämpferin in Romansorm gibt,
nahm sie die Lehre aus. Möge das Buch weite
Verbreitung finden und den Ideen der Suttner
zahlreiche Anhänger zuführen. A. S.

Masaryk als Volkserzicher.
Festvortrag aus Anlaß des 83. Geburtstages

des Präsidenten, von Dr. Emil Utitz. Verlag Ör-
bis, Prag, 1935.

Ein Bild des Präsidenten Masarhk vom
Standpunkt des Philosophen aus gesehen. Der
Bortrag zeigt, wie Masarhk als Verehrer und
Vertreter der Lehre Platos die Aufgaben des
Staates auffaßte und zu verwirklichen suchte.
Er schildert Masarhk aus dem Boden der Rali-
tät stehend, aber stets sich leiten lassend von den
hohen Idealen der Wahrheit, Religiosität und
Humanität. „Die Demokratie — für Masarhk die
politische Form der Menschheit, damit also skr
ihn sittlich, ja religiös legitimiert — ist keineswegs

bloß eine Angelegenheit der Versassung, Ver
Verwaltung, usw., sondern des neuen Menschen,
des neuen Adam. Die wahre Demokratie ist
eine Sache der Zukunft, zu der durch allmähliche

unaufhörliche Erziehung der Weg führt. So
wird das Problem der Erziehung zu einer
grundwichtigen Pflicht des Staates."

Verehrern des großen Staatsmannes dürfte
diese Ansprache auch heute noch wertvollen
Aufschluß geben.

Sport
Engelberger Ski-Weltmeisterschaften.

Der Resultat-Tabelle aller Rennen, die um
die Ski-We.'tmeisterschaftcn gefahren wurden,
entnehmen wir, daß im Absahrtsrennen der Damen
Lisa Resch, Deutschland, Erste wurde. Im Slalom

Christi Cranz, Deutschland, und als Zweite
und Dritte die Schweizerinnen Nina v. Arx-Zogz
und Erna Steuri. Kombination wiederum als
Erste Christi Cranz, welch letztere wieder

elt m eist e rin geworden ist. Im Länder-
Klassement stehen an der Spitze Deutschland

(Cranz, Resch, Grasegger), an zweiter
Stelle die Schweiz (v. Arx, Steuri, Künzli).
Es folgen 3. Norwegen, 4. Amerika, 3. England.

Empfeblungsmarke Pro Infirmis
Eine besondere Bitte an die Frau als Käuferin!

In den lctz'en Jahren haben sich die wirtschaftlichen
Schwierigkeiten derart verschärft, daß es vielfach nicht
möglich war. die körperlich und geistig Behinderten

in Arbeitsstellen unterzubringen. Daher war
es notwendig, spezielle Arbeitsstätten für
sie zu schaffen.. Die Werkstätten für Teilerwerbsfähige,

wie sie sich nennen, nehmen Gebrechliche der
verschiedensten Kategorien (Krüppelhafte, Epileptische,
Invalide, Taube, Schwerhörige, Geistesschwache) ans,
sosern sie noch arbeitsfähig sind. Mit großer Findigkeit

wird Ausprobiert, welche Arbeit der Gebrechliche!
zu bewältigen vermag. Ihren Leistungen entsprechend

werden die Insassen der Werkstätten entlöhnt,
so daß sie sich ganz oder doch teilweise selbst durch-
bringen. Um Arbeitsprodukte Gebrechlicher für
jedermann kenntlich zu machen, hat Pro Infirmis, die
Schweiz. Vereinigung für Anormale, eine
Empfeblungsmarke eingeführt, die den Namen des Arbcits-
heimes trägt mit der Ergänzung „empfohlen durch
Pro Infirmis".
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der „Sonne" hat er genommen? Sie hat Geld
und Haare auf den Zähnen. — Klara lachte ihr
munteres Lachen. — Der Schullehrer muß doch
auch irgendwo seinen Meister finden, sonst
verwechselt er sich am Ende mit dem lieben Gott. —

Sie kamen an saubern Häusern vorbei. Blumen
dingen über die Gesimse, in den kleinen Gärten
stand alles in gebüschelter und zierlicher Ordnung.
Holz stand aufgeschichtet vor manchem Fenster. Schön
mußte es sein, früb Morgens den Tagesbedarf
in der Schürze hinein zu tragen vor den Ofen.
Anna dachte an die städtischen Keller, nüchterne
Behälter, zweckdienlich und ohne den Reiz des Sicht-
und Fühlbaren. .Holte man die Aepfel oder die
Kartoffeln von der Hürde, so leyte man sie eilig
in den Korb, den Geruch von Heizung und Waschhaus

in der Nase. An einen Apfelbaum dachte man
kaum und auch nicht an einen braunen, weiten
Acker unter Gottes Himmel. Dies hier schien Anna
echt und menschlich und in ihre Wahrnehmung
mischte sich Webmut wie ein vorbeiziehendes Wölklein.
.Klaras Hinweise auf das stattliche Doktorhaus —
die Elsi ging mit mir zur Schule, sie war ganz
und gar nicht geschickt, aber wir hatten sie doch

alle gern —, auf den stattlichen Hof des reichen
Ambühl Bauern, all das nahm das Mädchen in
sich auf. doch nicht ganz gegenwärtig.

Am Ende des langgestreckten Dorfes lag KlaraS
kleines Heiinwcsen. Am Haus angebaut die Scheune,
beinahe größer als der bewohnbare Teil selbst.
Ueber den Brunnen geneigt stand «in Mann und
wusch sich die Hände. — Der Vater —. sagten die
Kinder, ließen Annas Hand aber nicht los. Nur
Klara ging auf einmal rascher. Ein kleiner, schmächtiger

ManN war es. der sich nun umwandte, die
Hände über die Augen gelegt. — Da kommen die
Städter -, sagte er, und er gab zuerst seiner Toch¬

ter, dann Anna die Hand. — Es freut mich.
Ruft mal die Mutter —, befahl er den
herumstehenden Kindern. — Wir gehen sie selbst suchen,
sie wird in der Küche sein —. Klara hatte recht.
Auf dem Land speiste man früh. Frau Huggler
rüstete das Gemüse, als die beiden Mädchen bei
ihr eindrangen. — Grüß dich, Mutter. Hier ist
meine Freundin, die Anna. O, hier riecht es gut,
ich verspüre bereits einen Wolfshunger. Und nun
werden wir dir beide helfen —.

— Warum nicht gar —, wehrte die Bäuerin
ab, eine ebenfalls kleine, unscheinbare, saubere Frau.
— So schön geputzte Städterinnen passen nicht in
meine dunkle Küche. — Sie sagte es freundlich,
die hellen Kleider der Bcsucherinnen musternd. —
Geht in die Stube, bis ich so weit bin. Der Paul
ist drinnen. Er kam gestern abend und bastelt
etwas. Du kannst ia den Tisch decken, Klara,
wenn dich so sehr nach Arbeit gelüstet. —
Natürlich —, lachte das Mädchen. — Komm Anna,
nun wirst du den Monsieur kennen lernen —.

Der Küche gegenüber, nur durch einen schmalen
Flur getrennt, lag die Stube. Anna sah vorerst
nichs als einen großen, grünen Kachelofen, eine
Reihe von niedern Fenstern mit Geranien geschmückt
und ein schwarzes Ledersopha hinter einem laugen
Tisch. Die Luft roch trotz dem offenen Schiebe-
fensterchen etwas nach Stall und Aepfeln und
seltsamerweise nach den Gerüchen eines Barbicrladens.
Klara bewegte die seinen Nasenflügel. — Es duftet
nach Paul —, spottete sie heiter und mit einem
Blick auf die bloß angelehnte Kammertüre, die sich
eben langsam öffnete: — Nur herein spaziert, die
Herrschaften. Die Vorstellung beginnt. —.

Ein hübscher, junger Mann tauchte auf in
Pullover und hellen Kniehosen. — Man muß ja nicht
erst fragen, wer solchen Unsinn quatscht —, sagte

er halb mürrisch, halb lachend. — Nur die Klara
benimmt sich aus diese Weise. — Anna stand
am Fenster, etwas verdeckt durch die Türe. Sie
klickte wie gebannt dem Näherkommenden entgegen.
Das also war Paul, der Halbbruder. Glich er
nicht irgendwo dem lustigen Studenten, dem Arnold
vom Hause nebenan? Auch dieser junge Mann war
ziemlich groß und von viel einnehmenderer Gesichtsbildung,

als sie von der Photographie her meinte.
Und nun sagte Klara: — Diesmal kannst du dir
ia gratulieren, Bruderherz. Flitztest du nun irgend
wo in der Welt herum, so sähest du weder mich
noch meine Freundin. Reckt würde dir allerdings
geschehen^ — Anna fand diese Bemerkung etwas
allzu spitz, trotz dem scherzhaften Ton und um
sie gut zu machen, begrüßte sie den Fremden
zutraulicher, als es sonst ihre Art war. — Klara
hat mir von allem erzählt —, sagte sie und in
chr Gesicht stieg eine rasche Röte. — Ich bin zum
ersten mal aus dem Land —, fügte sie
aufgeschlossen hinzu. — Ich finde alles so schön —. — Das
scheint Ihnen, weil es neu ist für Sie. Aber
danke für Obst. Lieber der Letzte in der Stadt
als der Erste in diesem Nest sein. Da könnte
man sich ebenso gut gleich begraben lassen. Ganz
anders, so an einem Sonntag rasch anzusausen mit
seiner Maschine —, — zum Sonntagsbraten —
warf Klara ein, während sie Teller und Glaser
auf den Tisch stellte. Doch Paul achtete nicht daraus.

— Wollen Sie mein Motorrad sehen, Fräulein
Anna? Eine neue, gerissene Marke...

Das Motorrad stand vor der Hauswand. Die
kleinen Schwestern bestaunten es von allen Seiten.
Als sie jedoch Anna erbl'ckten, hingen sie sich
zutraulich an sie. Das Mädchen fühlte sich auf
ungewohnte Weise leicht und frob. Diesen Tag würde

sie nicht mehr vergessen. Alle waren gut und

herzlich zu ihr, auch der blaue, strahlende Himmel,
der weit und grenzenlos über ihr stand. Und in
diesem Augenblick sagte Paul: — Was meinen
Sie mit einer kurzen Fahrt vor dem Essen? Ihrem
Kleid geschieht nichts. Ich kann Ihnen in aller
Eile etwas von der Umgebung zeigen —.

Anna wurde ganz rot vor Freude und Verlegenheit.

Nicht über die Aussicht, mitzufahren, o nein;
sie mochte diese lärmenden Maschinen gar nicht
gut leiden. Aber daß dieser selbstsichere Mann sie
dazu ausforderte, sie die schüchterne und unscheinbare

Person, das machte sie ganz verwirrt. Da
hieß es einfach dankbar annehmen: auch die Angst
mußte überwunden werden vor der ungewohnten
Schnelligkeit. Er sollte sie nicht für allzu töricht
halten, nein, er brauchte nicht zu spüren, wie ibr
.Herz klopfte als sie losfuhren, wie sie eine Weile
in einer kalten Angst beinahe verging. Doch das
dauerte nicht lange und auf einmal konnte sie die.
Umwelt wieder in sich aufnehmen, eine schöne, srüh-
lingshafte Landschaft. Ein Dorf kam in Sicht;
Paul rief einen Namen zurück, sie verstand ihn
nicht, aber was schadete es? Und im Nu flog auch
dieses vorbei und es kamen wieder Fewer und
jetzt ein kleiner Fluß und dann ein Wald. Und
jetzt fand es ihr Führer an der Zeit, umzukehren.
Diese eintönige Landschaft in braun und grün
langweilte ihn. Er schwärmte ihr vor von den
schnurgeraden Ueberlandstraßen, von fabelhaften Geschwindigkeiten,

Gefahren und bestandenen Abenteuern und
dazu lachte er etwas mahlerisch. Anna sah den
kräftigen Hals vor sich, auf die Lenkstange
geneigt. So ein Mann ließ sich wohl vor rein
nichts entmutigen. Ihn würde nichts erschrecken.

In einer aufkeimenden Bewunderung hörte sie ihm
zu und sie bedauert es im stillen, als die Fahrt
zu Ende war.



Waren fkntz mît der Marke verseben. Die Marten

werden vorläufig abgegeben an gemeinnützige
Werkstätten und Arbeitsheiinc, die so geführt sind,
daß die größtmöglichste Zahl von Teilerwcrbssähigcn
beschäftigt wird. Ein allsälligcr Reingewinn muß
wiederum der Arbcitserteichtcrung der Gebrechlichen
diene»,

I cd e r m a n n, d e r d eu G eb r e ch l i ch c n b e l-
fen will, möge darum beiin Einkauf der
Waren auf die E m p f e h l u n g s m a r k c
achten!

Auskunft: Zentralsekretariat Pro Jnsirmis,
Kantonsschulstr, 1, Zürich, Tel, 41,939,

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
< Nähwoche für spanische Fliichtlingskinder

àf dem Herzberg vom 7.—14. April 1938.

Pust AsP, 51t. Aargau.

Auf dem Herzberg bei Asp, Aargau, im
B o l k sb i l d u n g s he i m von Fritz Wartenwei-

eiue
und
uns
wer
doit
und

an

ler, wird vom 7.—14. April tviedcruin
Nähwo che durchgeführt, diesmal mit An-
tîllweisetag an einem Donnerstag. Dazu ist
jede Helferin herzlich willkommen, auch
nicht eine ganze Woche abkommen kann
seinen tägllichen Pflichten und Aufgaben
mich wer nicht selber für seine Verpflegung
aufkommen kann (Fr. 2.5V pro Tag).

Fritz Wartenweiler wird der manuellen

Arbeit eine bestimmte g e i st i g e P räg u n g
geben. Diese Woche wird zugleich ein Treffen
«ein von Deutsch und Welsch, und die
Vorträge und Aussprachen werden sich um dringende,

Aufgaben aller Bewohner des Schweizerhau-
fes bewegen. Hauptthema: Neutralität.

Womöglich Schlassack oder Bettücher mitbringen,
auch Nähzeug, Stricknadeln und Häklein.

Auskunft, Anmeldung und Stipendienwünsche
M. Zingg, Hauptstraße 112, Kreuzlingeu.

Was war.
Tamma der Vern-r Frauen zu Stadt »nd Land.

Nach sechs Jahren Panse veranstalteten der
bernische Frauenbund und der Verband bernischer

Landfrauenvereine am 23. Februar im
Großratssaal iu Bern die 2. Tagung der Berner
Frauen zu Stadt und Land. Die über Ml)
Teilnehmerinnen wurden für ihr Erscheinen reichlich
belohnt.

Herr Regierungsrat Rudolf bezeichnete in
seiner Begrüßungsrede das Hauptthema der
Veranstaltung: die Frage des w e i bli ch e n A r -
b efts die n ste s, als sehr aktuell. Schon spielen

die Fräum im öffentlichen Leben durch ihre
die männliche Arbeit ergänzende Tätigkeit eine
wichtige Rolle. Die Möglichkeit der Verwicklung
in leinen Krieg erfordert ihre Bereitschaft, in
alle von Männern dann Verlasseiten Tätigkeitsgebiete

einzuspringen. Eine Vorbereitung der
Frauenwelt hieraus ist unerläßlich.

Der warme Aufruf Vvn Dr. M. L. Grütter

an alle Frauen, die gegenwärtigen gemeinsamen
Ausgaben trotz vielen Enttäuschungen und
Schwierigkeiten nicht zu vernachlässigen,
leitete die Nachmittagsverhandlungen überzeugend
ein. Die Referentin wies auf die beruflichen und
charitativen Ausgaben hin; sie plädierte für den
Zusammenschluß aller Frauen, — über die
Interessen kleiner Gruppen hinweg, — wo es sich

darum handelt, unserer Ueberzeugung in der
Gesetzgebung Geltung zu verschaffen, für den
Schutz des Lebens, die menschliche Würde und
den Geist des Friedens e ritzn tret en.

Der Vortrag von Herrn Dr. Lanener
gestaltete sich als eindringliche Mahnung an alle
Erzieherinnen und Arbeitsgeberinnen, der
körperlichen und geistigen Schonungsbedürftigkeit
der in der Entwicklung befindlichen Mädchen
besser Rechnung zu tragen. Durch Ucberspannnng
der Anforderungen und Zwang zu einseitiger
Lebensweise werden gerade die schwächeren unter
ihnen in Schwierigkeiten und Konflikte hineingestürzt,

die sie für die spätere Beivähnmg in
Beruf und Familie untauglich machen. In einem
besonders an die Landfranen gerichteten Appell
forderte der Referent eine bessere Zahnpflege und
eine rationellere Ernährung, die nicht nur der
Quantität, sondern auch der Qualität Rechnung
trägt.

Der Nachmittag brachte das Referat von Frl.'
Rosa N e n e n s ch wan d er, Präsidentin des

bcrnischen Frauenbundes, zur Frage der Einführung

eines weiblichen Arbeitsdienst-
j a h r c s.

Der Vortrug war eine umfassende und
eindrückliche Darstellung des ganzen Probleins. Die
Rcferentin verstand es, in ihren praktischen
Vorschlägen den verschiedenen Lebenslagen der Madchen

'Rechnung zu tragen und in ausgezeichneter
Weise den Gedanken des Dienstes mit demjenigen

der Franenschulung zu verbinden.
Dr. Blanche He gg.

(Vergl. „Arbeitsdienst der Mädchen" in Nr. 9.)

Versammlung«! - Anzeiger

Viel: Verein zur Förderung der Frauen-
inte r e s s en: Monatsversanimlnng Mittwoch,
den 16. März, 2V Uhr, im Schwcizcrhof. Vor-

I»!w5fsnne?S5tS>0IÄ
LLLTL kmckernakrung, gibt starke Knochen. gesunde
zlakne! Ltärkenckes Lrilkstück, leicvt verdaulich lllr fte-
Konvaleszenten, Blutarme, scliwerverckauencke Personen.
Oie 500 Or.-öuckse kn. 2.25. Itoutt P«»t»lox2il

?5-4t.

sur Vevev

Llwle nouvelle ménagère
^ilusvvîlàUalt. Zpr-icken. Sta-Uliciies Lpracksxumen.
?erienkur5e. 8port. vir.: .^me àderkutiren,,

Venn Une Tochter »In« vl«l»»itlg«, praktisch« Hausfrau werden soll, dann schicken Sie cbeselde in ckie

«su5ksNung55ckule „Nottenzis"
à»ê îur ì»Nì5î»î>NNL — Lonoige unck gesunde Llohenlige (720 m über Neer)

ffllr 0»ut»rbschivoîr»rinn»n Zpezlolklo»« zur grllnckl.crlsrnung 6«r trancvzlrcben Sprach«
Lexino cker Kurse: I. lVIai »nck I. Oktober. — Pensionspreis Pr. 125.— pro Monat.
Verlangen Lie bitte ausführlichen Prospekt. 177-1

trag von Frl. Emilie Amstern, Basel: „Von
der Solidarität der Frauen".

Bern: D a m cn -- A u t o m o bil -- Klub: 18. März:
S p i e l a b e n d.

Wmterthur: F r a n e n st i m m r e ck> t s v e r e in :

Mitgliederversammlung, Montag, 14. März,
Punkt 19 Uhr, im Café Klaus. Frau S nlz er -
Stauber erzählt „Ans der Arbeit der
K i r ch en h e l f e r". Gäste willkommen.
Anschließend, um 20,15 Uhr, findet im Hotel Hospiz

ein Vortrag von Frau Majorin Ko hl «kr,
Bern, stall: Die sozialen Werke der
.Heilsarmee". Die veranstaltenden Vereine
F r a u e n b u n d und F r a ne »zentrale
laden zu zahlreichem Besuche ein.

Zürich: O r i e n t i e ru n g s kn r s über die wich¬
tigsten politischen Parteien (Veranstalter: Zürcher

Franenzcntralc). Dienstag, 15. März, 2V
Uhr, Schanzcngraben 29: Dr, med, C, B ü r g i,
Präsident der Christlich-Sozialen Partei

des Kantons Zürich,

Zürich: Lyce«mklu? RZmkstra?« SS, îî. Mêie»
17 Uhr: Photographische Sektion:
Berthe Rinderknecht zeigte Reise«
filme, darunter einen Farbenfilm. Eintritt für
Nichtmitgliedcr Fr. 1.50.

Zürich: Schweiz. Verein diplom. Hau»-
b e a m t i n n e n der Hanshaltnngsschulen Zürich
und St. Gallen: Generalversammlung
am Sonntag, 20 März, 14.30 Uhr, im Glockenhof,

Sihlstraßc 21 (Zwinglisaal). Nach den
geschäftlichen Traktanden (ca. 16 Uhr): Vor-
trag von Prof. Io s. R e i n h art, Solo-
thurn, über „Franengeist in der Dichtung

und im Leben". (Anschließend gemütliches

Zusammensein.)

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich b, Lumnat«

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog.Huber, Zürich. Frauden«

bergstraße 142, Telephon 22,608.
WoAenibconik: Helene David. St, Gallen.

5kkr fein
Die seit 50 ckakren oner-
kannte (ZualitSt unseres
blsnses. Lorgkàitigste 2lu-
bereitung unter Verven-
ckung nur erstklass. Brückte.

Im Olkenverkauk:
per kg

Vierkrucbt —.45
Xvetscbxea. —.50
fteiaeclauden —.50
lokannisdeeren —.65
Brombeeren —.70
Iteickeldeeren —.70
Kirschen —.75 -

krckbeeren —75 s

Aprikosen —.75 i

tlimdeeren —.75 l

Oranx-en —.75 s

Weichselkirschen —.80 ì

ftreiüeldeeren —.80 s

ttaZendutten —.90
/Vptelxelee —.50
krükstücks^elee —.60
krombeerxelee —.75
lokannisbeer^elee —.75
tiolcker^elee —.75
ttimbeergelee —.85
Melasse —.45
Kunsthonig. —.70
Wackkolckerlatwerze -.95
8ckweiz.Lienenkonig2.50

kvckvsrgUtung
Lieferung krko. ins ttaus.
prompter Versand nach
auswärts. so

ch (a.
Zkllrlck, ZlSK»in,z«r»tr. 2«

Telephon 21.758

Lei grötzeren Lezügen
verlangen Lie Lpezial-Oîkerte.

Zeifsnspänö

Misse Isube

2. koîl». LL.tsnìssritì
TUricv

Ledm im neuen kmh-

jzhrsmanie!? lftkennzl Du

idn niebl? Ons is! àh
à vom lebten àhr, aber

umWfürb! uni etvzs gs-

ändert, ist er nicht schön

geworden? de, ja, lerün-

den macht seine Zachen

immer tâilos.'

!<üsnzcht-7ürieh
M vik 5àîe fSpbkTtli U. kkvm.
N ^sînÌZUliZ8-An5?gIi 6.8ofuvei7. ^

scftützt vor kristackun».
0rix!n»«N»»-!«,»n » k-r, Z 2S u. 3,50. arktlvied, 5»»U,»I»i,

Notel Auguîtinerliol-tlosptt
Lt. peterstrsIZe 8 Xllrlc», beim parsckeplstc

dimmer mit unck okne kalt unck warm Vasservvn
br. 3.50 bis kft. 5.—. pubiZe, centrale I-aze, dekax-
liebe, neu renovierte pZume, Aeptlexte kücke.

1948 Leitung: Lckweirer Verdanck Vvlksckienst, Zürich.

<?enrrst?e» .Ne ivarme
unck Ostcr/erren im

Leekok kklltsrkinoon
SM ?Kunvr»«G

am s.

/'enrwrr ewn 1st. <5.- «rr. (-e/stkeFtez 1?aiu.
7e/e/>/ron ZS.226 P IUZZV
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Ssrutsausdilckung unck kurzfristig«
kurs»sI>rQ»rt»n.l.i»dksd«rirm«n.
pranzösisob» 0 mganzs-Sprsob«.
Oirsklion! pràul»in<2r0ninG»r
prosp. suk Vsrtsnxsn. ?zos»x

Verk»ufsm»g»-Ine

7iirick
winterthur
IVackenswil
ttorxen
Oerlikon
d-leilen
Altstetten
Lern
Kiel

blsckreisck
Oiten
Lolotkurn
Thun
Lurgckork
Lanxenthal
dkeuenburx
tsNezux-ris-flinllz
Lurero

Lckakihausen
dleukausen
(burr
>zsrau

LruAZ
Lacken
Zug
(llarus
8t. Oallen
porsckscb
àltstatten
Lbnat-kappel

Luchs
/^ppenaell
tterisau
Lrauenketck
kreuelingen
lVii
Basel
biestlli
Lauken
pruntrut
Oeisderg
Zokingen

Dßotvorsorga k

Uossi' ^.ukrmk tiucksi: immer mehr Interesse, àlit
wrsm Msunaen d-lsnsebenvsrstanck bat ckle Uaus>
trau bvAilktsn, vis unvuckiiob wertvoll es wäre,
ckaü in rubixer, prsisxünstiAsr Zeit zecke Lamilis
soweit als mögliod kür ckon IkotkaU selber vorsorgt
unck ckalZ ckie állASmeinbeit xlsiebüsitig cksu ^Ver-
msru bükt, Vorräte anzulegen, dsur ckie vou Crunck
auk Aeznsrisobs LinsteUunA cksr Konsumvereins
unck ckor LxeZvreibäncklervörbäncks bat es ksrtig
xsbraokt, aus ckisser .^nrexunZ eine „Hamster-
àtion tür Ueiebs" ocksr einen „Kntlastunxs-Ver-
^«reb" cker Nizros ?.n maelrsn. ^.llss, ums an
privaten Vorräten angelegt virck, entlastet ckon L u n ck

unck ckas ganW Kanck, aueb wenn im übrigen
cker gan^s Uancko! bis au ckie (Zrerwo seiner Laxer-
käbixksit selber ebenkalls Vorräte anlegen rnulZ.

„Züllrcker ttlustrlerte"
schreibt ?,nr virtsokaktlicbon Lauckssvsrtvickigung:

„tVas tut cker besorgte Hausvater, venu magere
leiten m ckcussiebt stvbsu? kr bringt Kollsr unck
Lobsuus in Ordnung, um Vorräte einzulagern.
Kbsn dasselbe, ins kisssnbat'ts übersetzt, sob
unn in gemeinsamen Lemübungen von 8taat,
Oemeincken mrck OrolZbancket getan werden. Dies
bedingt Kinlagsrnngen von ungswölmlivbsm
àsmalZe.

tVüroa aber all« privaten Vvrratskauuneru gut
»nck sinnvoll gelullt, so dvckeutet« «las eine
willkommene Entlastung cker Lngroslager.-

llan brauebt, beinssvogs einen nabsn Kriegs-
ausbrueb ^u kürebtsn, um ckennoeb '/u wissen,
clak in ckor ksutigsn, pulvsrgssättigten wtmospbärs
zsckos Volb aueb versorgungswirtsobaktlieb zscksr-
/.sit auk ckas Soblimmsts gskalZt sein muH. Oie
sebwsi/erisobs kigenprocknktion rsiebt bei cksn mei¬

sten Waren kür nur oinigs llonats ckss ckabrss. cks-
cksr Zentner mebr, cksr im kanck aukgespeiebert
wirck, bilkt immyr, einen weiteren Tag /u übor-
brüsken, ckas ikunzorgespeost /u bannen, ckie VVebr-
käiiigkoit unseres kanckos /u stüt/sn!

katürliob könnte man rissoubakts /sntrale La-
ger anlsgsli, — ckio ckann zocksm ^ugrikk des Pein-
ckss von cker bukt bsr acker auob, wovor uns
ckio Vorsehung sobüt/s, vom Lands her besonders

beczusm gelegen wären. Warum legt inan
nicht aueb riesigs /entralisierts Lager mit Lult-
sebutz-Instruiusnten, Vvrckunklui:gsdü>Isn usw. usw.
an, wo sieb im Leckarlsl'aU ckie Lsvölksrung das
kötigs holen könnte, sondern übsrlälZt es den sin-
/slnon I'amllien, die Verteidigung ibres Heims vor-
/ubsreitsn?

Lll/entralisierls Vorrats nird erst in /weiter
Linis /entrals kaobsebublagsr sind clis sin/igo
ricbtigs Lösung. Ilicbtig niebt nur vom mili-
tärlseben Standpunkt, sondern auob vom volks-
wirtsebaïtlieben aus. Oenn durob dis àsnût-
/un2 der klsinstsn Lagerraums kommen wir mit
äsn geringsten Lagerkosten aus und durch den
t'ortlauksndsn Krsat/ der zuerst eingelagerten Ware
durch krisebs im Kausbait vermeiden wir am
besten Verdsrbnisvorlusto.

Unter den uns bereits zugegangenen deaebtli-
oben àureguugon ist auok jene enthalten, Verpak
kungsn zu sobakksn, bei denen (äbnlioh wie im
Ourehsobisbesz-stem der öligroswagsn) jeweils die
älteste Wars zum Konsum gelangt. Ois uns
bereits zugekommenen .Vukstellungsn über cksn ksdark
einer Kamille an Oauerlebensmitteln sollen auk-
merksam geprükt werden? weitere Lsrookuungsn
und Anregungen sind sehr erwünsebtl Wir werden

demnäohst mit einem Prospekt und mit kat-
soklägeu an die Konsumenten gelangen.

Zâstllilkv der ktuniliv — aber sued Ililke
an jene, «lie sied selber niebt vvedren können

—

das ist unsere Losung.
Nit weniger Opksrn als die Anlage gewaltiger

^entralmagazins es orbsisoht, kann der Staat —
vor allein ckis Ltadt — in kusammenarbsit mit
den «Zrokbstrioben den vielen, die von, ckor Ilanck
in den Nund loben müssen, kür die ámlegung eines
bescheidenen Xotvorratss bebilklleh sein.

ììlan soll «len l-'ainilien eine eiserne ìVot-
ration selìakt'en, — obnv ?anik8tininìnng
vbne Preistreiberei — ubne verselilen,leite
TVerte — init aller Rube nn«ì lst«er«>ie
eines Keineinwvsvns, «las sieb seiner
gewaltigen Verantwortung bewullt ist.

llumorige wstitis.
In kroiburg ist der (Zesebäktskührer unseres

.Vligroslüdeisins auk die. klage des bekannten,,/lntl-
Älizros-Koinitees" hin vom Tribunal de la 8a
line zu Pr. 5 0.— Lulle verurteilt worden, weil
er während wenigen Tagen in einem nshsnsts-
hsndsn leeren lckagazin einige leere und volle ki-
sten, die sonst im kauseingang nntergsdraeht wa-
ren, gelagert hat. vies sei eins kuwiderhandlung
gegen das durch den dringlichen LundesbssohlulZ
ausgssproohoiio „Orweiterungsverbot" Wir
vermissen ckie tleldung, ob der Herr Lundosrat, der ja
«sieh bereits in ähnlichen Pällsn über Lehau-
lsnstvr und ähnliche hochwichtigs vings auszu-
sprechen hatte, hockst persönlich den Ort des
Deliktes in Augenschein genommen hat.

Aus gepanzerte« Position.
Ois „Lelstivsi'/.. Läeksr. Tincl IvonclitOlSnxoitung" in

vorotteritliàt) âio oinos Liià.-; às
Volks^vii'tLàg.ktLâtZps.i'tomontíZ an ciio NiZro.P ukor
âclio Wà » Mvsuerndrot
der bokauuttich ckio iiu paituiusnt ausgespruchsuo un-
gerecht« Ossehuldiguug uusvres La-uerubrotss, wegen
luiucksrwvrtigsr Dualität uoebiuals wiederholt. WM, so-
wie die ^lehllioterautiu in vorn haben sofort gerichtliche

àbklârung oder wenigstens eins kaelnnännlsehs llx-
pertiss zur objektiven Outorsnebung des Tatbestanckes
beantragt, — es ist uns aber niebt einmal gelungen,
diesen h»trag in cker „Konen ilüreber Zvitnng" vor-
okkontllèbt zu »oben. Wir erkubrou zuckern ckmeb Lebrei
den ckos kickg. Volkwirtsebaktsckopartsmonts, ckalZ sein
Vorstsker ckis verlangte objektive Ontsrsuobung ckurob
neutrale kaebinstanzon

»dlobnt

cka ibm ckls Angaben cksr Dickg. Oetreicksvorwaltung m»K-
gebend seien!

Die Anmerkung cksr Leckaktion cksr „Lsbwoiz. väcksr-
unck konckitorenzeitung" ist vielsagend:

..Die väeksrinsister, in deren Kinzugsgsbistsn ckis.
ses îligros-vàsrnbrot vorkaukt wirck, tun gut, wann
sie ibrs kruicken unck vivlleiobt sine weitere Oelkvnt-
liebkeit auk ckis (jnaiität dieses vrotes ankrnsrksarn
inaebon. von vrisk, cksn wir zum ,Vbckruvk bringen,
entnebmen wir cksr ,keuen ^ürcber Leitung'."

ks ist böekst originell, ckalZ ein Lebwsizsr vnnckesr««,
ge-ebiltzt «lurek àie linniunitiit seines koken ámtes von
seinem parlarnentsstubl bsrab einer Lernkserganisation
„kaebmännisobs" àskûnkts über sine Konkurrenzfirma,
vsrsebakkt, nnck in seiner Parts «presse verbreitet, ebne
bekürobtsn zu müssen, wegen krsckitsvbäckigung irgendwie

zur Verantwortung gezogen zu werden.
Wir maeken ja phänomenale kurtsedritle!

s» s portux., in Olivenöl, V? Liickse Z» ftp.
lU l pavujx., in Olivenöl, Lückse«»l?p.

j (o. kkaut und o. OrSten)

Laedellenkilst», spsn. KI. Lvcliie 4S pp.

î» i stanz., in Olivenöl Vs Lücwe 40 ftp.
kränz Tertrsi», in Olivenöl kückse 75 Pp.
franz., Mettes, in Oel ^ Olickse 26 ftp.

Oelikateü, rot, »Del klonte", »«

Alaska per Lückse I»

Oornickons, im Weine»aix, kleinste
(Lrucktinhalt 125 g) ^ kück»« SV ftp.

^kîanckensalat, extra Vr kückse SV pp.

velikatek - Seiâ? - Lurken
mit Weinzusatz per 100 x 15 kp.

^S^oNNSiSK, einste per 100 x Zy ftp.
(120-130 g-Otas 25 pp. Depot 25 pp. extra)

îîch!. 5ch!î>i (nur Lreitsg unck LsmstaZ)

per 100 x 23,8 pp.
(200-220 g-(Has 50 ftp. Depot 25 ftp. extra)

w luden, mild u.scliark70x-T. 25 ftp.

Vieînessîg „kesls " ve e 43^ iîp
(575 g-Hasche 25 ftp. - Depot 25 ftp. extra)

^dlur in den Verkauksmaxazinen erhältlich.
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